
M I C H E L L E  N I C O L

W a l t e r
t a g

I ’ve  never m et a  person  I  c o u ld n ’t ca ll a  beauty. 

— A n d y  W a rh o l  in  T h e  P h ilo s o p h y  o f  A n d y  W a rh o l

W alter Pfeiffers Pho tograph ien  sind speziell, weil sie 
uns au f eine ganz eigene liebevolle u n d  zauberhafte 
A rt m it e iner unm itte lbaren  Erlebniswelt bekann t 
m achen. Da räkelt sich eine getigerte Katze in  einem  
M iniaturliegestuhl gerade so, als wäre sie ein  Film
star. Da ist ein  Teller voller abgenagter M elonen
schalen, au f denen  deutlich  Spuren von Z ähnen  zu 
sehen sind, was zugleich urchig, archaisch, obszön, 
aber auch sexy wirkt. A uf einem  anderen  Photo se
hen  wir eine w underschöne B erglandschaft samt 
Bächlein. Von links nach rechts zieh t in d er M itte des 
Bildes wie eine farbige Kette ein  Zug von b lauro ten  
W andersleuten durchs Bild, so dass in d er Schwebe 
bleibt, was obsiegt: die B iederkeit d er F reizeitbergler 
oder die innere  Ruhe d er Bergwelt. Da ist ein  lusti
ges A rrangem ent von K leidungsstücken auf einem  
Stuhl, so, dass der oberste Pullover, in  dem  ein Klei
derbügel steckt, m enschliche Züge annim m t. O der 
zwei nackte M ännertorsi, die griechischen Skulp
tu ren  gleich in terag ieren . O der ju n g e  M änner, die 
rotweiss karierte  Schürzen ü b er ih re r Alltagsklei-

M I C  H E  L  L E  N I C O L  is t  K u n s t k r i t i k e r in  u n d  f r e i e  K u r a to r i n .  

S ie  l e b t  in  Z ü r i c h .

d u n g  tragen  u n d  erw artungsvoll in  die K am era 
schauen, als w ären sie Teil eines gespielten Witzes.

D er Schweizer K ünstler W alter Pfeiffer begann 
1970 seine U m gebung in P ho tograph ien  zu inszenie
ren  u n d  darzustellen  u n d  ha t bis h eu te  n ich t dam it 
aufgehört. Bereits in  seinen ersten  A rbeiten präsen
tie rt e r e inen  Blick auf die Welt, d er durch  grosse 
Liebensw ürdigkeit u n d  W ärm e besticht. Eine Sicht, 
die ganz ohne Pathos auskom m t, eine A rt Topogra
phie  des B iederen u n d  Sym pathischen u n d  zuweilen 
des typisch Schweizerischen, als wäre die Welt ein 
einziger fröhlicher, b u n te r und  hübscher Blumen- 
strauss. Dabei ging es nie um  eine «Verklärung des 
Gewöhnlichen» (A rthur C. D anto), wie das die Pop- 
A rt im Sinn hatte, u n d  auch n ich t um  eine Bana- 
lisierung des V erklärten, wie das seine Landsleute 
Peter Fischli u n d  David Weiss in  den  80er Jah ren  
dem onstrierten . W alter Pfeiffer lo tet vielm ehr eine 
ganz persönliche Erlebniswelt aus, in der das Schö
ne, u n d  sei es noch  so banal u n d  ordinär, gepflegt 
u n d  zur Zauberw elt e rhoben  wird.

Obwohl d er K unstbetrieb zurzeit etwas pho to 
m üde ist, e rfäh rt der heu te  58-jährige W alter Pfeiffer 
m it seinen Photographien  u n d  Homemovies von den
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70er Jah ren  bis heute plötzlich eine gesteigerte Auf
m erksam keit. 2001 erschien sein Photobuch Welcome 

A board . 2002 stellte er u n te r anderem  in der Scalo 
Gallery in New York aus. 2003 berich tete Bob Nickas 
im A r tfo ru m  m it H ingabe über den «verschränkten 
H edonism us»1* seiner Photographie und  über die 
Tatsache, wie es möglich ist, dass ein Künstler eine 
jü n g ere  G eneration  beeinflusst, ohne dass diese ihn 
je  gekannt hat. Nickas spricht von Wolfgang Tillmans, 
von Jack Pierson, von Terry Richardson, von Ryan 
McGinley.2* Im Som m er 2004 zeigt Pfeiffer im Centre 
C ulturel Suisse in Paris eine Retrospektive seiner Ar
beiten. Die Ausstellung heisst «Plus ou m oins jeune» . 
Die Tageszeitung Libéra tion  spricht von einer «deutsch
schweizerischen Factory».3* U nd zeitgleich zur Aus
stellungseröffnung wird das vergriffene Kultbuch 
W alter P fe iffer (1 9 7 0 - 1 9 8 0 )  neu  aufgelegt. Auf dem  
titellosen Cover sitzt eine entblösste Ken-Puppe mit 
gespreizten Beinen. Die rechte H and greift in den 
Schritt der Turnhose. Ken blickt freundlich nach
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rechts aus dem  Bild. Es h an d e lt sich dabei um  die 
wohl erotischste D arstellung e iner m ännlichen  Bar- 
b iepuppe überhaupt. Im Buch dann  die ewige Suche 
nach der im m erw ährenden  Schönheit, so erotisch 
wie möglich. R andabfallend, Seite für Seite: Still
leben m it Blum en; Katzen; Dame, über die Wiese 
laufend; u n d  im m er w ieder halb oder ganz entblösste 
ju n g e  M änner. G ruppenb ilder von H albstarken mit 
Schirm m ützen, engen Lederjacken und  weissen Jeans. 
Mal kindlich naiv, mal pragm atisch sexuell.

Das 1980 ersch ienene Buch zeigt Pfeiffers Obses
sion fü r die unaufgereg te  V erhübschung des Alltags. 
Es zeigt auch, dass sein Darstellungsgestus ohne 
jegliches Pathos auskom m t. U nd die Erotik ist wie 
eine unverhoffte Beigabe, eine w eitere V erzauberung 
des Alltags, u n d  den n o ch  kom m t sie knüppeldick. 
Man schau t sich dieses Buch an bis zu r U m schlag
rückseite , au f d e r ein  lebendiger, ech te r Ken-M ann 
p rangt, u n d  weiss au f einm al, wieso W alter Pfeiffer in 
Zeiten d er P hotom üdigkeit zum Star w erden konnte. 
Es ist diese Super-Entspanntheit, diese gelebte Selbst
verständlichkeit d er Bilder, die es so gar n ich t nötig  
haben , gegen Repression oder V erklem m ung aufzu
begeh ren , was seine absolute H eutigkeit ausm acht. 
U nd dieses Zeitgültige in teressiert uns heute.

Die an tihero ische H altung  von Pfeiffers A rbeiten, 
heu te  eine in te rna tiona l selbstverständliche A ttitü
de, war damals, zu Beginn d er 70er Jah re , eine defen
sive Reaktion au f die in te rna tiona l vorherrschende 
H ardliner-K onzeptkunst.4) In d er Schweiz fand zu je 
n e r Zeit ein A ufbruch in der Kunst statt. Das persön
lich G efärbte, dieses sich D rehen  um  die eigene 
Identitä t, das Dandytum  waren dam als akut. Man 
denke etwa an Urs Lüthi, d er 1970 all seine Kleider, 
Perücken und  seinen Hausschlüssel in d er Ausstel
lung «Visualisierte Denkprozesse» im K unstm useum  
L uzern p räsen tierte . Peter Fischli und  David Weiss, 
die sich 1979 zusam m entaten , entstam m en ebenfalls 
diesem  Um feld. Auch sie haben  das A nliegen, die 
Trivialkultur zu erschliessen und  die Rolle des Künst
lers als M onopolist von S innstiftung u n d  Geschmack 
zu ironisieren . So kann durchaus eine geistige Ver
w andtschaft gefunden  w erden zwischen den fragil
lustigen Balance-Skulpturen ih re r Serie S tille r  N a c h 

m itta g  (1985), diesen Basteleien m it A lltagsgegen
ständen  wie M öhren u n d  Reibeisen u n d  W alter 
Pfeiffers Strauss gelber T ulpen in e iner Vase, die wie
derum  au f einem  schwarzen B ürostuhl vor gelber 
W and steht. Gem einsam  ist ihn en  das Fehlen je n e r  
schöpferischen M elancholie, die dem  Genie zuge
schrieben wird. Da wird am trad ie rten  Selbstver
ständnis des Künstlers gerü tte lt, indem  die grosse 
Schöpfungsgeste m it dem  laschen H andschlag des 
A m ateurs vertauscht wird.

Die in den 90er Jah ren  geführte  Diskussion um  
den  Begriff d er künstlerischen K onstruktion von 
«Authentizität» resu ltierte  in der eigentlichen  U n
m öglichkeit derselben. Malcolm M cLaren fü h rt je tz t, 
einige Jah re  danach, eine neue Auffassung des Au
thentischen ein. M cLaren beschäftigt sich zurzeit m it 
Chip Music, e iner Lo^/i-Musik, die zum  n euen  musi
kalischen U n terg ru n d  g eh ö rt und , zum  Beispiel, au f 
veralteten  Game Boys erzeugt wird. M cLaren ist ein 
M ann am Puls der gesellschaftlichen Entwicklung. 
Er w ürde Pfeiffers Werk wohl als p u ren  A usdruck 
von «anti-cool» bezeichnen. Anti-cool ist gemäss 
M cLaren die B eschreibung dessen, was Leute heu te  
begehren  u n d  suchen. U nd anti-cool ist entw eder au
thentisch  oder Karaoke (japanisch «leeres O rches
ter»), also falsch. «Das A uthentische ist das, was wahr 
ist, die W urzeln, die H erkunft. Das ist d er echte Deal.
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Das ist das, woran ich glaube. D er Karaoke-Aspekt, 
jem an d  d er so tu t als ob, das ist m eist M ainstream , 
etwas Etabliertes, u n d  das ist etwas, woran m an n ich t 
glauben sollte.» M cLaren weiter: «Wir leben in e iner 
Karaoke-Welt, e in er Welt der N achahm ung, die den 
u n o rden tlichen  Prozess d er Kreativität ausschaltet 
und  sie zugänglich m acht, weil das Chaos wegfällt. 
Eine A rt S tellvertreterleben.»5!

In e iner G egenbew egung zur aktuellen  Situation 
e rleb t W alter Pfeiffer gerade je tz t eine erhöh te  kulti
sche A ufm erksam keit; e r ist au thentisch  u n d  anti
cool und  som it das, was wir begehren . Um es m it 
M cLaren zu sagen, er ist «der echte Deal». Trotzdem , 
W alter Pfeiffer ist ein Künstler, d er die Hälfte der 
80er und  einen  Grossteil d er 90er Jah re  im Schrank 
verbracht hat. U nbeachtet. U nzitiert. N icht präsent.

W alter Pfeiffers B iographie sieht aus wie folgt: 
A usbildung zum  D ekorateur, dann  Kunstgewerbe
schule in Zürich. Ein Ja h r  C hefdekorateur in e iner 
Z ürcher N obelboutique. Illustrator, u n te r anderem  
fü r £Weund Tw en. D ann reisender T rendscout fü r ein 
führendes W arenhaus. («Urs Lüthi hatte  sich eben
falls bew orben. Aber er war n ich t gut genug.») 1971

d er Entscheid für die Kunst. 1974 stellte W alter Pfeif
fer erstm als Pho tograph ien  aus, und  zwar in der 
legendären  A usstellung «Transform er -  Aspekte der 
Travestie» von Jean-C hristophe A m m ann im Kunst
m useum  Luzern. Es war die erste grosse Ausstellung, 
welche die sexuelle Revolution au f die Kunst proji
zierte. Kunst, Pop- und  U n te rg ru n d k u ltu r kam en zu
sam m en. Roxy Music u n d  David Bowie w aren visuell 
p räsen t, aber auch Urs Lüthi, Luciano Castelli, Alex 
Silber, Jü rg en  Klauke. U nd die deutsche K ünstlerin 
K atharina Sieverding besuchte die E röffnung m it ei
nem  M ieder bekleidet.

W alter Pfeiffer zeigt eine Serie Porträts des 19- 
jäh rig en  Carlo in verschiedenen Z uständen des Ge
schm inktseins zwischen m ännlich  u n d  weiblich: 
Gender-Processing. Das T itelb latt des Ausstellungs
katalogs stam m te ebenfalls von W alter Pfeiffer, ein 
Faltenw urf von Jeans, T-Shirt und  Tüllkleid an einem  
G arderobenhaken . Ü brigens war Pfeiffers künstleri
scher A usdruck bis dahin  das grossform atige, super
realistisch gezeichnete Bild gewesen. Die Photos 
h atten  ihm  eh er als Vorlage, Notiz oder Inspiration  
gedient: «Ich dachte immer, m eine H ände zittern  zu 
sehr um  zu Photographieren .»

Das V ergnügen des Zuschauers kom m t oft aus ei
nem  unbeschre ib lichen  Gefühl d er Langeweile. Die 
besten B ücher sind oft gerade diejenigen, die uns 
au f Seite zwanzig aus d er H and  fallen. U nd die gröss
ten künstlerischen E rfahrungen  b e ru h en  eh er auf 
Fehlern  als au f T ugenden . Es hafte t ihnen  oftmals 
eine Leere, eine A rroganz, eine gewisse Faulheit und  
U nhöflichkeit an. Die wirklich coolen klassischen 
Werke sind ein Sprung  ins Leere. In den  90er Jah ren  
hat die Frage des Vergnügens u n d  d er U nterhaltung  
alle an d eren  Fragen verdrängt u n d  kannibalisiert.

W alter Pfeiffer arbe ite t n ich t m it billigen Effek
ten. Er liebt die Schönheit («m eine M odelle sollen 
sein wie Pfirsiche») u n d  V erführung («sie können  
gar n ich t erotisch genug sein»). Spektakulär unspek
takulär sind seine Videos, die er in den  70er und  
80er Jah ren  im Homemovie-Stil d reh te . (Man könn
te sagen, dass Pfeiffer zu den  E rfindern  dieses Stils 
gehört. Alle Videos w urden in der Enge seiner eige
nen  vier W ände gedreh t.) E igentlich h ande lt es sich 
um  bewegte und  verton te  Bilder. Zum Beispiel 
MUSIC FOR MILLIONS (1977), ein fünfzehnm inütiges
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«Best of» m it M aterial aus den späten 70er Jah ren . 
Die erste E instellung zeigt e inen  Zettel m it dem  Satz: 
J u s t  w h a t y o u ’ve  been w a it in g  f o r  (G enau das, w orauf du 
gew artet hast). D ann gehts schnell. W alter fü h rt m it 
K ünstlerin Lisa E nderli e inen  synchronen Tanz zur 
T itelm elodie von U n hom m e et u n e  fe m m e  von Claude 
L elouche auf. Sie gehen  rhythm isch in die Knie, die 
A rm e am K örper angewinkelt, die H ände zeigen 
himmelwärts. Dazu d reh en  sie sich langsam  um  die 
eigene Achse, u n d  zwar in  beide R ichtungen. Spek
takulär ist das n icht. Pfeiffer lächelt verlegen. D ann 
gibt es den  M ann: Die K am era un tersuch t, aus
gehend  von seinem  Jeans-U nterleib , dessen Körper. 
Es folgen die bew egten B ilder eines A schenbechers 
m it zwei Pferden; eine Katze, die aus der Küchenspüle 
steigt; zwei H ände, die sich m it R osenkranz u n d  Kru
zifix e in an d er an n äh ern . D ann Pfeiffer u n d  Enderli 
als H ochzeitspaar, Pfeiffer m it weisser Kochm ütze, 
Lisa im Schleier. Kurz d arau f sitzen sie am Tisch und  
trinken Kaffee. Zum Schluss zieht sich Pfeiffer lang
sam eine Schönheitsm aske vom Gesicht. MUSIC FOR 
MILLIONS w urde 1998 erstm als öffentlich gezeigt, 
also ru n d  zwanzig Jah re  nach seiner E ntstehung.

W alter Pfeiffer h a t ein  Faible fü r Stars. Im m er 
schon. Mit zwölf schnitt e r sie aus M agazinen aus und  
legte eine Kartei an. Die Reklame für Luxseife m it 
G ina Lollobrigida inspirierte  ihn  augenblicklich zu 
deren  Kauf u n d  V erw endung. Obwohl: «Sie war 
scharf und  tat höllisch weh in den  Augen.» Da war er 
dreizehn. Pfeiffer ha t schon früh  in seiner künstle
rischen Laufbahn eigene Stars um sich geschart. 
Zum Beispiel Irene  und  Beat. Er ha t sie in e iner Auf
tragsarbeit verewigt. 1966 fäh rt W alter Pfeiffer mit 
einem  b efreunde ten  Pho tographen  nach Rom zum 
Rolling-Stones-Konzert. Er sitzt in d er ersten  Reihe. 
N eben ihm  Federico Fellini, dann  Roger Vadim mit 
seiner Frau Jan e  Fonda (sie ha tte  gerade B arbarella  

ged reh t). Die B ühne, d irek t vor ihm , ist so hoch wie 
ein Tisch. Brian Jones, zwei M eter en tfe rn t im 
Schneidersitz, trom m elt; daneben  Mick Jagger, er 
tänzelt u n d  in to n ie rt «Satisfaction». «Ich bin fast ge
storben.» Ein an d ere r Lieblingsm om ent: A uf Schul
reise m it d er Kunstklasse schaut m an sich im Amster
dam er Rijksmuseum einen  R em brandt an. Pfeiffer 
d reh t sich um  und  sieht G unter Sachs und  Brigitte 
B ardot hereinspazieren  -  ein  kleiner Tod.

W alter Pfeiffer hat fünfzehn Jah re  im Schrank ver
bracht. Auch deshalb, weil er in keine Szene passte. 
Die Schwulenszene war n ich t relevant, nicht zuletzt 
deshalb, weil er seine Models nach Attraktivität und  
nicht nach sexueller Präferenz aussucht. U nd in der 
Kunstszene waren lange Zeit, genauer seit Beginn der 
80er bis Ende der 90er Jah re , zwei Dinge suspekt, ers
tens Pfeiffers Tendenz vielen verschiedenen Aktivitä
ten auf einm al nachzugehen: Photographie, Video, 
Zeichnung, Illustration, Perform ance, Theater. Da 
war zum Beispiel das berühm te W A L T E R S P IE L , das 
1981 m it grossem Erfolg im Kunsthaus Zürich aufge
führt wurde: eine Art sorgfältig inszenierter sprechen
der Bilder, eine Collage aus Pfeiffer-Hörspielen, die 
etwa in gleicher M anier entstanden waren wie seine 
Homemovies. «Kunst für eine neue Generation» titelte 
die Zürcher W ochenzeitung D ie  W eltwoche damals.6) 
Der zweite Faktor, der Pfeiffer der Kunstszene suspekt 
erscheinen liess, war sein Interesse für einen bestim m 
ten stilistischen Groove, noch bevor Mode ein Phäno
men war, das in jedem  Lebensbereich mitmischte. Das 
Spiel mit der O berfläche, die Darstellung von reiner 
Attraktivität bar jed en  tieferen Sinns, radikale Insze
n ierung  von Coolness, kompromisslose Darstellung 
von Leere -  all das durfte  (noch) n icht sein.

Es brauchte eine nachfolgende G eneration, die sei
ne Arbeiten in einen neuen Kontext stellte. Pfeiffers 
jüngste  Bilderserie M etrocolor (2004), die diesen Som
m er erstmals im Pariser Centre Culturel Suisse gezeigt 
wurde, beweist jedoch , dass er kein Künstler ist, der 
sich in Nostalgie verliert. Diese Bilder haben eine 
neue Q ualität, sind feiner, sensibler, weniger laut und 
dennoch  stark. Übrigens: Ich freue mich auf die 
Publikation seiner Gästebücher, ein D utzend Alben 
gefüllt mit Polaroids. Udo Kier und Christine Kauf
m ann sind auch darunter.

1) e n g l . :  e n t w in e d  h e d o n is m .

2 ) B o b  N ic k a s ,  « C a m e r a  l i b id o :  t h e  p h o t o g r a p h y  o f  W a l te r  P f e i f 

f e r » ,  A r t f o r u m ,  J u n i  2 0 0 3 .

3 ) E l i s a b e t h  L e b o v ic i ,  « P fe i f f e r ,  s a n s  t a b o u » ,  L ib é r a t io n ,  15 . J u n i  

2 0 0 4 .

4 )  V g l. B ic e  C u r ig e r ,  « D e r  e r w e i t e r t e  H o r i z o n t » ,  in :  F r e ie  S ic h t  

a u f s  M it te lm e e r . J u n g e  S c h w e iz e r  K u n s t ,  S c a lo -V e r la g ,  Z ü r i c h  1 9 9 8 .
5 )  M a lc o lm  M c L a re n  im  I n t e r v i e w  m i t  M ic h e l le  N i c o l / n e u t r a l  

f ü r  d e n  F i lm  T h e  N e x t  T h r e e  Y ea rs  ( f ü r  Z ü r i c h  F in a n c i a l  S e r v ic e s )  
im  P a r i s e r  C a fé  F lo r e ,  6 . J a n u a r  2 0 0 4 . T e i lw e is e  u n p u b l i z i e r t .

6 )  I r e n e  P r e r o s t :  « B e s c h e id e n e r  M a e s t r o :  D a s  n e u e  G e s ic h t» ,  D ie  

W e ltw o c h e , N r. 4 4 , 1 9 8 1 , S. 3 9 .
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M I C H E L L E  N I C O L

W a l t e r
d a y

I ’ve  n ever  m et a p erso n  I  c o u ld n ’t ca ll a beauty.

-  A n d y  W a rh o l  in  T h e  P h ilo s o p h y  o f  A n d y  W a rh o l

W alter P feiffer’s pho tographs are special because of 
the singularly loving and  enchan ting  way in  which 
they acquain t us with the im m ediacy o f an u n filte red  
world. A tabby cat is stre tched  ou t on a m in iature  
deck chair, looking for all the world like a film star. A 
plateful o f chewed m elon skins with obvious teeth  
m arks in them  exudes an earthy, archaic, obscene 
and  even sexual appeal. A no ther pho to g rap h  p re 
sents us with a m agnificent m ountain  landscape, 
com plete with burb ling  brook. A colorful chain  of 
red  and  blue hikers cuts across the m iddle o f the pic
tu re  from  left to right, leaving the th ru st o f the mes
sage suspended  in ambiguity: is it the  conform ity of 
w eekend m ounta ineers or the serenity o f the m oun
tains? A cheerfu l com position o f clo th ing is d raped  
over a chair; on top  o f it a pullover still on its hanger 
acquires hum an traits. Or: the torsos o f two naked 
m en in terac t like G reek sculptures. Or: young m en, 
w earing red  and  white checked aprons over the ir 
clothing, gaze expectantly  in to  the cam era as if they 
were p a rt o f a dram atized joke.

M I C H E L L E  N I C O L  is  a n  a r t  c r i t i c  a n d  f r e e l a n c e  c u r a t o r .  

S h e  liv e s  in  Z ü r i c h .

T he Swiss artist W alter Pfeiffer started  staging and  
depicting  his surroundings for the cam era in 1970, 
and  has been  doing so ever since. From  the first, his 
pho tographs have always p resen ted  a view of the 
world th a t is characterized by an exceptional k ind
ness and w arm th. It is a view entirely  w ithout pathos, 
a kind o f topography o f conform ity and niceness and 
som etim es typical Swissness, as if the world were one 
single, joyfully colorful and pretty  bouq u et o f flow
ers. But he is no t in terested  in pop a r t’s desire to 
“transfigure the com m onplace” (A rthur C. D anto), 
no r does he want to trivialize transfiguration , as his 
com patriots Peter Fischli and  David Weiss did in the 
eighties. W alter Pfeiffer probes a very personal world 
tha t cultivates beauty, no m atter how m undane  and  
ordinary, and  invests it with magic.

T he a rt business may be suffering from  pho tog ra
phy overload, bu t 58-year-old W alter Pfeiffer has no t 
noticed: his pho tographs and  hom e movies from  the 
seventies to the present-day have m et with a sudden 
spate of interest. The year 2001 saw the publication 
o f his pho tographs in W elcome A board . In 2002, he 
had  several shows including one at Scalo Gallery in 
New York. In 2003 Bob Nickas, en thused  about the
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“entw ined hedon ism ” of his photographs, suggested 
tha t Pfeiffer may possibly have influenced  a young 
genera tion  tha t never even knew him. Nickas ranks 
him  with Wolfgang Tillm ans, Jack Pierson, Terry 
R ichardson, and  Ryan McGinley.1*

In the sum m er of 2004, Pfeiffer enjoyed a re tro 
spective o f his work at the C entre  C ulturel Suisse in 
Paris. T he exhibition  was titled  “Plus ou m oins je u n e ” 
(M ore o r Less Young). The daily new spaper L ib éra 

tio n  spoke o f  a “Swiss-German Factory.”2* A nd the 
out-of-print cult book W alter P fe iffe r  ( 1 9 7 0 - 1 9 8 0 )  was 
reissued to coincide with the Paris exhibition . O n 
the title-less cover a Ken doll sits alm ost in  the buff 
and  with legs spread apart. His h an d  is th ru st in to  his 
briefs as he gazes amiably ou t o f the p ictu re  to the 
right. This is perhaps the m ost ero tic  im age ever o f a 
m ale Barbie doll. A nd betw een the covers, the ever
lasting quest for e ternal beauty, as erotic as possible. 
B leeding to the edges, page after page: still lifes of 
flowers, cats, a wom an walking across a meadow, and  
always these young n ude  or sem i-nude m en. G roup 
portraits o f kids w earing peaked caps, tigh t lea ther 
jackets, and white jeans. From  childishly naive to 
pragm atically sexual.

Published in 1980, the book dem onstrates the 
artis t’s obsession with a laid-back beautification of 
the everyday. It also dem onstrates how well his 
pho tograph ic  regim e makes do w ithout pathos. The 
eroticism  is an unexpected  bonus tha t heightens the 
en ch an tm en t o f the everyday, despite the liberal use 
o f hyperbole. Having looked at this book all the way 
th rough  to the  back cover, which flaunts a genuine, 
real-life Ken, one suddenly realizes why W alter Pfeif
fer becam e a shooting star in  times of pho to  fatigue. 
I t ’s the hyper-relaxation, the obviously in ternalized  
self-evidence o f the pictures. They have no need  to 
rebel against repression or inhib ition , w hich is what 
makes them  so undeniably  cu tting  edge, so contem 
porary, so valid, and therefo re  of such in terest today.

The anti-heroic attitude intrinsic to Pfeiffer’s 
works has becom e a confirm ed and in ternationally  
prevalent given, bu t back in the early seventies it was 
a defensive reaction  to the in te rna tiona l dom inance 
of hard-line conceptual a rt.31 This was a tu rb u len t 
period  for a rt in Switzerland, m arked by acute per
sonal involvem ent and  intense, often dandy-like ex-
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p loration  o f the artis t’s own identity. Take Urs Lüthi, 
for exam ple: he displayed all o f his clothes, his wigs, 
and  even the key to his house in the 1970 exhibition  
“V isualisierte D enkprozesse” (Visualized T h o u g h t 
Processes) at the K unstm useum  Luzern. Peter Fischli 
and  David Weiss, a team  since 1979, also rep resen t 
this approach . They, too, m ade trivial cu lture the 
subject m atter o f th e ir a rt and  gave an ironic twist to 
the role o f the artist as sole arb ite r o f m eaning and 
taste. T here  is undoub ted ly  a spiritual kinship be
tween the frivolous fragility o f the ir S tille r  N a c h m itta g  

(Q uiet A fternoon, 1985), a series o f precariously bal
anced  sculptures m ade ou t o f such unlikely item s as 
carro ts and k itchen graters, and  W alter P feiffer’s 
bouq u et o f yellow tulips in a vase p laced on a black 
office chair against a yellow wall. Both show a dearth  
o f the creative m elancholy, traditionally  ascribed to 
the workings o f genius. T heir a rt rattles at the gates 
o f the a rtis t’s cherished  self-image, im pelling the 
g rand  gesture o f creation  to bow to the insouciance 
of the am ateur.

The n ineties discourse on the concept o f the artistic 
construction  o f  “au then tic ity” ultim ately p rec luded  
its very existence. E n ter M alcolm M cLaren with a 
new approach  to authenticity. H e is curren tly  work
ing on lo-fi chip music, m ade, for exam ple, on an old 
Game Boy and  belonging  to a new musical u n d e r
g round. M cLaren has his finger on the pulse o f soci
ety. He would probably call P feiffer’s work the pure  
expression o f “anti-cool,” a term  th a t he says de
scribes w hat people  desire and  seek. And anti-cool is 
e ith er au then tic  or karaoke, Japanese fo r “em pty or
chestra ,” in o th e r words, fake. “T he au then tic  is what 
they believe is th e ir tru th , th e ir roots, th e ir origins. 
This is the real deal. This is w hat I fundam entally  be
lieve in. T he karaoke aspect, this is som ebody p re
tend ing  to be, this is som ething tha t isn ’t real, this is 
usually som ething m ainstream , usually som ething 
very established and this is som ething genuinely no t 
to believe in .” M cLaren continues: “We live in that 
world, tha t world is a karaoke world which takes out 
the messy process of creativity. Takes it ou t and  makes
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it very accessible because th e re ’s no chaos in  it, i t ’s a 
kind of lifestyle by proxy.”4!

In a tren d  tha t is ru n n in g  coun te r to  the cu rren t 
situation, W alter Pfeiffer is now enjoying heigh tened  
cult a tten tion  because he is au then tic  and  anti-cool 
and  therefore what we desire. As M cLaren puts it: H e’s 
“the real deal.” Even so, W alter Pfeiffer is an artist 
who spent ha lf the eighties and  m ost o f the nineties 
in the closet. Ignored. U nquoted . N ot present.

W A L T E R  P F EIFFE R, M A N O L O  B L A H N IK 'S  A R C H IV E ,  

p h o to g ra p h  fr o m  “W elcom e A b o a r d ” /

M A N O L O  B L A H N IK S  A R C H IV , P h o to  a u s  «W elcom e A b o a rd » , 

E d i t io n  P a tr ic k  Frey bei Sca lo , 2 0 0 1 .

W alter P feiffer’s b iography looks like this: tra in ing  as 
a decorator, th en  a rt school in Zürich. H ead decora
tor for one year at an upscale Zürich boutique. Illus
trator, includ ing  work for E lle  and  Tw en. T hen  cool 
h u n te r  fo r a leading d ep artm en t store. (“Urs Lüthi 
applied  fo r the jo b  as well, bu t he wasn’t good 
en o u g h .”) In 1971 he decides to becom e an artist. 
W alter Pfeiffer showed his pho tographs for the  first 
tim e in  1974 at the legendary  exhibition  “Trans
fo rm er -  Aspekte der Travestie” (T ransform er—As
pects o f Travesty), organized by Jean-C hristophe Am
m ann at the K unstm useum  Luzern. It was the first 
m ajor exhibition  to p ro jec t the sexual revolution 
onto  art. Art, pop, and  u n d erg ro u n d  cu ltu re  jo in ed  
forces. Roxy Music and  David Bowie were visually 
presen t, as well as Urs Lüthi, Luciano Castelli, Alex 
Silber, and  Jü rg en  Klauke. The G erm an artist Katha
rin a  Sieverding wore a corselet at the opening.

W alter Pfeiffer showed a series o f portra its of 
nineteen-year-old Carlo in various stages of m akeup 
betw een m ale and  female: gender processing. He 
also provided the cover for the exhibition  catalog: 
jeans, T-shirt, and a tulle dress d raped  on a clothes 
hook. P rior to that, P feiffer’s a rt had  consisted of 
large-form at super-realistic drawings. He used pho
tography as his source m aterial, notes, inspiration: 
“I always th o ugh t my hands trem bled too m uch to 
take p ic tu res.”

T he viewer’s pleasure often  comes from  an inde
scribable feeling o f boredom . T he best books are 
likely to be those th a t fall to the floor by the tim e we 
h it page 20. And the g reatest artistic experiences 
ten d  to be the p roduc t o f mistakes ra th e r than  
virtues. They im part an  em ptiness, an arrogance, a 
certain  laziness and  disrespect. T he really cool classi
cal works are a leap in to  the void. In  the nineties, 
pleasure and  en te rta in m en t displaced and  cannibal
ized all o th e r concerns.

W alter Pfeiffer does n o t go for cheap effects. He 
loves beauty ( “I want my m odels to be like peaches”) 
and  seduction (“they can never be erotic  en o u g h ”). 
His videos are spectacularly unspectacular. H om e- 
movie style, shot in the seventies and  eighties. (In 
fact, it is no t im plausible to claim Pfeiffer as one of 
the inventors o f this style. T he videos were all film ed 
in the confines o f his own four walls.) Actually, they
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are p ictures th a t happen  to move and  be set to music. 
For exam ple, MUSIC FOR MILLIONS (1977), 15 m in
utes o f the “best of” the late seventies. T he first scene 
shows a scrap o f p ap er with the sentence: “Ju s t what 
you’ve been  waiting for.” T hen  things pick up. W alter 
and  artist Lisa E nderli perfo rm  a dance th a t is syn
chronized  with the title song o f U n hom m e et u n e  

fem m e  (A Man and  a W oman) by Claude Lelouch. 
Rhythmically, they kneel down, the ir arm s form ing  a 
rig h t angle with hands po in ting  up. Slowly they re 
volve a round  th e ir own axes, in bo th  directions. It is 
n o t spectacular. Pfeiffer smiles and  looks em bar
rassed. A m an appears: the cam era probes his body, 
starting  with the bottom  half in jeans. Moving pic
tures o f an ashtray and  two horses. A cat clim bing out 
o f the k itchen sink. A take of two hands approaching  
each o th e r with rosary and crucifix. T hen  Pfeiffer 
and E nderli as bridegroom  and  bride. Pfeiffer wear
ing a white ch ef’s hat, Lisa a veil. Shortly afterw ards, 
they are shown sitting at a table and  drink ing  coffee. 
At the end, Pfeiffer slowly peels a beauty mask off his 
face. MUSIC FOR MILLIONS was publicly screened  for 
the first tim e in  1998, in  o th e r words, abo u t twenty 
years after it was m ade.

W alter Pfeiffer is fascinated by stars. Always was. 
At the age o f twelve, he cu t p ictures ou t o f magazines 
and  archived them . G ina Lollobrigida advertising a 
luxury soap instantly insp ired  him  to buy and  use 
one. A lthough: “It was harsh  and  stung like m ad .” He 
was th irteen . Pfeiffer started  collecting his own stars 
early in his artistic career. For exam ple, Irene  and  
Beat. H e has im m ortalized them  in a com m issioned 
piece. In 1966 W alter Pfeiffer goes to Rome with a 
p h o to g rap h er friend  to a tten d  a Rolling Stones con
cert. He sits in the first row. N ext to him  Federico 
Fellini, th en  Roger Vadim with his wife Jan e  Fonda 
(she had  ju s t fin ished shooting B arb a re lla ) . The stage 
directly in fro n t o f him  is as h igh as a table. Brian 
Jones is sitting cross-legged abou t six feet away; h e ’s 
on the drum s. Mick Jagger next to him , stru tting  
around  and singing Satisfaction . “I almost d ied .” An
o ther favorite recollection: looking at a R em brandt 
in the Rijksmuseum in A m sterdam  during  an excur
sion with his a rt class. Pfeiffer tu rns around  to see 
G unter Sachs and Brigitte Bardot walking in—a “little 
d ea th ,” as the French say.

W alter Pfeiffer spent fifteen years in the closet. One 
reason being tha t he d id n ’t fit in  anywhere. The gay 
scene was no t relevant, the m ore so because he based 
his choice of m odel on looks ra th e r than  sexual pref
erence. And for a long time, m ore precisely from  the 
beginning of the eighties to the end  of the nineties, 
two things were suspect. First o f all, Pfeiffer’s ten
dency to pursue several activities at once: pho to 
graphy, video, drawing, illustration, perform ance, 
theater. For exam ple his famous WALTERSPIEL, per
form ed in 1981 with spectacular success at the 
Kunsthaus Zürich. A carefully staged array of talking 
pictures, a collage of Pfeiffer radio plays, p roduced  in 
m uch the same m anner as his hom e movies. The 
Zurich weekly D ie W eltwoche announced  that it was 
“Kunst für eine neue G eneration” (Art for a New 
G eneration) ,5) The second factor tha t m ade Pfeiffer 
seem suspect in the art world was his in terest in  a 
specific stylistic groove long before the phenom enon  
of fashion had p ene tra ted  every aspect of life. The 
play o f surfaces, the represen tation  of pure attraction  
com pletely detached  from  any deeper m eaning, the 
radical p roduction  of coolness, the uncom prom ising 
represen tation  of em ptiness—-all tha t was no t al
lowed.

A new genera tion  had to come into play in o rd e r 
to p u t W alter P feiffer’s work in a d ifferen t context. 
His m ost recen t series o f pictures, M etrocolor (2004), 
which p rem iered  at the Paris C entre C ulturel Suisse, 
proves, however, tha t he is n o t an artist to wallow in 
nostalgia. His pictures have a new quality. M ore deli
cate, sensitive, less noisy, stronger. Incidentally: I ’m 
looking forw ard to the publication  o f his guestbooks, 
a dozen album s filled with Polaroids. U do Kier and 
Christine Kaufm ann are also included.
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